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Die Purpur-Teufe wird aktiv – 
sie löst den asynchronen Impuls aus

Auf der Erde schreibt man das Jahr 1517 Neuer 
Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Menschen ha-
ben Teile der Milchstraße besiedelt, Tausende Wel-
ten zählen zur Liga Freier Terraner. Man treibt 
Handel mit anderen Völkern der Milchstraße, es 
herrscht weitestgehend Frieden zwischen den 
Sternen.
Doch wirklich frei sind die Menschen nicht. Die Gala-
xis steht unter der Herrschaft des Atopischen Tribu-
nals. Seine Gesandten behaupten, nur sie könnten 
den Frieden in der Milchstraße sichern.
Wollen Perry Rhodan und seine Gefährten gegen die-

se Macht vorgehen, müssen sie herausfi nden, woher 
die Richter kommen. Ihr Ursprung liegt in den Jenzei-
tigen Landen, in einer Region des Universums, über 
die bislang niemand etwas weiß. 
Auf dem Weg dorthin kommt es zu einem Unfall, der 
Perry Rhodan in die Vergangenheit der Milchstraße 
verschlägt, mehr als 20 Millionen Jahre vor seiner 
Geburt. In dieser Zeit tobt ein verzweifelter Abwehr-
kampf gegen die kriegerischen Tiuphoren. Um die 
Völker der Galaxis vor den Tiuphoren zu schützen, 
setzt man sogenannte Purpur-Teufen ein – es kommt 
zur FLUCHT EINER WELT ...
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Die Hauptpersonen des Romans:

Perry Rhodan – Der Terraner hält sich in der 
entschwundenen Heimat auf.

Poxvorr Karrok – Der Tiuphore lässt sich 
beim besten Willen nicht aufhalten.

Kamona Hai – Der Herreach lässt sich eben-
falls nicht aufhalten.

Musas-Arron – Der Lare lässt sich erst recht 
nicht aufhalten.

Gucky – Der Mausiber hält sich nicht mit 
bloßen Sprüchen auf.

1.
An Bord der BJO BREISKOLL:

Gedankenschleier

»Es rauscht.« Guckys Gesicht war 
verkniffen. Er starrte auf die kalten 
Augen im rötlichen Antlitz des gefan-
genen Tiuphoren. »Verstehst du, Perry? 
Ich ... ich weiß, dass seine Gedanken da 
sind. Ich könnte sie hören, wenn nicht 
direkt davor ein Wasserfall von einem 
Felsen stürzen würde.«

Perry Rhodan legte dem Mausbiber 
die Hand in den Na-
cken und strich mit 
unbewussten Bewe-
gungen durch das 
leicht struppige Fell.

Sie standen im 
Vorraum der winzi-
gen Arrestzellen an 
Bord der BJO 
BREISKOLL. Was 
sie soeben erlebten, 
spielte sich genau ge-
nommen vor über 
zwanzig Millionen 
Jahren ab. In dieser 
tiefen Vergangenheit 
versuchten sie, ihren Gefangenen zu 
verstehen – und damit dessen Volk 
besser zu begreifen. 

Die Tiuphoren überzogen die Milch-
straße in dieser Vergangenheit mit ei-
nem schrecklichen Krieg, und der 
nächste Angriff stand kurz bevor  ... 
eine Attacke auf das Solsystem, das in 
dieser Zeit den Namen Mitraiasystem 
trug. Das änderte nichts daran, dass es 
die Heimat war. Eine Heimat, so fern 
in der Zeit, dass es fast nicht mehr 
wahr sein durfte.

Und doch genau dieser Moment.
Jetzt kam die Katastrophe über Ter-

ra – oder über Kerout, wie der Planet 
in der tiefen Vergangenheit noch hieß, 
weil darauf intelligente Lebewesen 
wohnten, die sich selbst als Kerouten 

bezeichneten. Dieses Volk hatte sich 
vor den Menschen auf der Erde entwi-
ckelt und war in Rhodans eigentlicher 
Gegenwart restlos verschwunden.

Erloschen.
Ausgerottet.
Rhodan fühlte Entsetzen, wenn er 

nur daran dachte. Die Tiuphoren gal-
ten als so überlegen, dass eine Vertei-
digung von vornherein hoffnungslos 
war. Dennoch musste es weitergehen. 
Und das bedeutete, Rhodan und Gucky 
mussten mehr über ihren Gefangenen 

erfahren. Sie hatten 
ihn eher beiläufig 
überwältigt, als ...

»Beim Unbegrenz-
ten Imperium!«, rief 
der Tiuphore plötz-
lich. Er stand auf, 
hob die Hand und 
streckte sie dem iso-
lierenden Energie-
vorhang entgegen.

»Zurück!«, befahl 
Rhodan.

Der andere lachte. 
Der Helm seines 
Schutzanzugs war 

geöffnet. »Sonst was? Tötest du mich? 
Nur zu. Ich bin Poxvorr Karrok, und 
ich fürchte den Tod nicht. Das Ca-
tiuphat wird mich mit allen Ehren 
empfangen!« Er schlug die Faust gegen 
den Energieschirm – scheinbar im 
Nichts stoppte die Bewegung abrupt. 
Konzentrische Schlieren huschten 
über die Kraftfeldoberfläche.

»Du kannst die energetische Trenn-
wand nicht durchdringen«, sagte Rho-
dan.

Der gefangene Tiuphore lachte er-
neut.

Eine kugelförmige Roboteinheit 
schwebte durch den Vorraum der Ar-
restzellen. Zwei Tentakelarme hingen 
wie desaktiviert an den Seiten hinab; 
die Maschine benötigte sie im Augen-



6 Christian Montillon

blick nicht. Das würde sich bald än-
dern. 

Im Unterschied zu Poxvorr Karrok 
passierte der Roboter den Energievor-
hang problemlos. Für ihn schaltete 
Grim Sternhell, der Sicherheitschef der 
BJO BREISKOLL, in diesem Moment 
von einem Überwachungsraum aus ei-
ne exakt passende Strukturschleuse.

In der Zelle ging die Maschine un-
verzüglich an die Arbeit. »Leg deinen 
Kampfanzug ab«, forderte sie mit me-
chanisch-emotionsloser Stimme.

»Meine Brünne ist ein Teil mei-
ner ...«, setzte der Gefangene an.

»Leg deinen Kampfanzug ab«, wie-
derholte der Roboter ungerührt, einen 
Tick lauter als zuvor. »Sofort.«

»Oder was?«
Die Maschine gab keine Antwort. 

Rhodan und Gucky reagierten ebenso 
wenig. Sie schauten zu, wie der Robo-
ter in Aktion trat. Er packte den Ti-
uphoren und schälte ihm den Kampf-
anzug – die Brünne – vom Leib, ohne 
dass dieser sich wehrte. Darunter trug 
Poxvorr dünne, schwarze Kleidung, 
die im kahlen, kalten Licht der Zelle 
glänzte.

»Eine erniedrigende Prozedur«, flüs-
terte Gucky.

Rhodan schwieg. Der Anblick berei-
tete ihm keine Freude. Er hatte sich 
selbst schon – häufiger als ihm lieb war 
– in der Lage seines Gefangenen be-
funden. Dennoch wären Mitleid oder 
Rücksichtnahme die falsche Reaktion 
auf den Terror gewesen, mit dem die 
Tiuphoren die Galaxis überzogen.

Der Roboter schwebte aus der Zelle. 
Es flirrte, als er die Strukturschleuse 
passierte und die Brünne in ein abrie-
gelndes Kraftfeld hüllte. Die Brünne 
hing wie ein schlaffer Sack in den Ten-
takelarmen, und für einen Augenblick 
hatte Rhodan das verwirrende Gefühl, 
der Kampfanzug würde sich bewegen, 
sich winden wie eine Schlange.

»Reden wir weiter«, forderte der 
Terraner. »Du bist unser Gefangener. 
Wir benötigen Informationen, und du 
wirst sie uns geben.« Er sprach mit ei-
ner Selbstverständlichkeit, als wollte 
er das Gewünschte notfalls mit Ge-
walt aus Poxvorr Karrok pressen. 

Wäre es umgekehrt, dachte Rhodan, 
hätten die Tiuphoren garantiert keine 
Hemmungen, Folter anzuwenden. 
Doch darin unterschieden sich ihre 
Völker, und so würde es immer blei-
ben. So musste es bleiben.

Die kleine Hand des Mausbibers 
krallte sich in Rhodans Unterarm. 
Perry Rhodan stockte, schaute zu Gu-
cky hinab. 

Guckys Augen waren geweitet, er 
grinste. »Na sieh mal einer an! Poxvorr 
Karrok, unser Gefangener, redet vom 
Jenseits, das er Catiuphat nennt. Aber 
er will nicht unbedingt dorthin. Viel 
lieber willst du nach Hause, richtig? 
Zurück in dein Schiff! Zu deinem  ... 
Banner. Du sehnst dich danach, es zu 
hören. Seine Gegenwart zu spüren, 
weil sie dich beruhigt.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte der 
Tiuphore. Für einen Augenblick waren 
Zähne hinter den Lippen zu sehen, und 
etwas wie ein Hauch von kalter Wut 
legte sich auf das Gesicht.

Gucky hob den Arm, tippte sich ge-
gen die Schläfe. »Dein Kampfanzug ist 
ein tolles Teil. Er verschleiert deine 
Gedanken, schützt dich vor telepathi-
schem Ausspionieren. Ohne ihn bist 
du ... nackt.«

Die Nasenschlitze des Tiuphoren 
weiteten sich, die Rotfärbung seines 
Gesichts nahm zu. Einen Augenblick 
sah es so aus, als würde er die Attacke 
auf den Energievorhang wiederholen, 
diesmal wütender und aggressiver. 

Doch Poxvorr entschied sich anders, 
ging zwei Schritte zurück, bis zur 
kahlen Pritsche an der hinteren Zel-
lenwand. Davor hockte er sich auf den 
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Boden. Die Arme hingen steif an den 
Seiten des Körpers hinab, lagen halb 
auf. Der Gefangene schloss die Augen.

Trotz der scheinbar entspannten 
Haltung kam er Rhodan vor wie ein 
Raubtier, das jeden Moment zum An-
griff übergehen konnte. »Was denkt 
er?«

Guckys Schwanz schleifte unruhig 
über den Boden. »Nichts mehr. Ein in-
teressantes Volk, diese Tiuphoren. Zu-
erst hat ihn die Brünne abgeschirmt. 
Als ich ihn eben damit konfrontiert 
habe, fand ich die Bestätigung. Es hat 
ihn auch mit dem Kampfanzug ange-
strengt, seine Gedanken zu verschlei-
ern. Er musste sich darauf konzentrie-
ren, sonst hätte ich telepathisch zu-
greifen können. Aber jetzt ist es, als 
schliefe er. Oder mehr noch, fast als 
läge er in einem Koma.«

»Er denkt also gezielt an nichts?«, 
fragte Rhodan.

Gucky grinste. »Wie ein Mönch, der 
den Mittelpunkt des Universums aus-
gerechnet in seinem Bauchnabel 
sucht.«

Der Terraner nickte. »Alles nur eine 
Frage der Zeit. Er wird diesen Zustand 
nicht ewig aufrechterhalten können.«

»Gönnen wir ihm also den Spaß«, 
sagte Gucky. »Eins ist klar: Am Ende 
wird er verlieren!«

*

Perry Rhodan verließ den Vorraum 
der Arrestzellen und passierte die Si-
cherheitsschleusen. Er wusste den Ge-
fangenen auch ohne seine Anwesen-
heit in Sicherheit und bei Gucky ohne-
hin in besten Händen.

Im Wachraum vor den Schleusen saß 
der Mann, der alles genau beobachtet 
hatte: Grim Sternhell, der Sicherheits-
chef der BJO BREISKOLL. Dieser Job 
war für jemanden, der einem derart 
friedliebenden Volk wie den Kamashi-

ten angehörte, nicht gerade typisch ... 
aber Sternhell war eben nicht gerade 
typisch.

Er schaute zu Rhodan auf. Die Zäh-
ne blitzten silberfarben zwischen den 
Lippen hervor. Ein interessanter Kon-
trast zur goldbraunen Gesichtshaut 
und den grünen Haaren.

»Pass auf Gucky auf!«, forderte der 
Terraner scherzhaft.

»Sicher«, meinte Sternhell ernst. 
»Darum bin ich hier, oder nicht?« Vor 
ihm schwebten gleich drei Holos, die 
den Mausbiber und den gefangenen 
Tiuphoren zeigten.

Rhodan nickte und ging durch ei-
nen schmucklosen Gang weiter, wie es 
ihn in jedem Schiff gab. Eins der un-
geschriebenen Gesetze des Raum-
schiffsbaus, dachte er. Gänge, die sich 
durch Raumschiffe zogen, sahen 
langweilig und grau aus. Das galt auf 
der BJO BREISKOLL ebenso wie auf 
dem Mutterschiff dieses Beiboots, der 
RAS TSCHUBAI. Und auf mindes-
tens 99 Prozent aller anderen Raum-
schiffe. 

Eine kleine Schwebeplattform war-
tete am Ende des Korridors und akti-
vierte sich automatisch, als er sie be-
trat. Sie hob vom Boden ab. Er nannte 
die Zentrale als Ziel und ließ die Ge-
danken schweifen, während ihm der 
Fahrtwind durch die Haare fuhr.

Sie mussten sich auf den kommen-
den Angriff der Tiuphoren vorberei-
ten. Wobei mehr als fraglich war, wie 
das gelingen sollte. Objektiv betrach-
tet würden die Angreifer gewinnen. 
Die Schlacht im Solsystem – oder eben 
im Mitraiasystem – war bereits verlo-
ren, ehe sie überhaupt begonnen hatte. 

Im Grunde genommen ging es um 
etwas völlig anderes. Darum, mög-
lichst viele Kerouten von ihrem Hei-
matplaneten zu evakuieren, dem spä-
teren Terra. Darum, dass die Ziquama 
die Purpur-Teufe nach den letzten 
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www.perry-rhodan.net  –  www.perry-rhodan.net/youtube

Feinjustierungen verwenden konnten, 
um den Planeten Sheheena in Raum 
und Zeit zu versetzen.

Genau das würde geschehen, das 
wusste Rhodan aus seiner in der Zu-
kunft liegenden Zeit. Sheheena gehör-
te in seiner Gegenwart seit Ewigkeiten 
nicht mehr zum Solsystem. Diese Welt 
war der legendäre Dunkelplanet Me-
dusa, den der Milliardär Viccor Bu
ghassidow bereits seit vielen Jahren 
suchte.

Rhodan strich nachdenklich über 
die Narbe an seinem Nasenflügel. Sie 
juckte.

Er fragte sich, ob die Versetzung oh-
nehin gelingen würde. Oder ob er ein-
greifen musste, um sie zu gewährleis-
ten. Oder ob sein Eingreifen womög-
lich die Versetzung versehentlich 
verhinderte. Ob seine Anwesenheit 
möglicherweise schon längst die Ver-
gangenheit verändert hatte. Ob die 
Tiuphoren bald ein entsetzliches Ge-
metzel anrichteten und jedes Leben 
auslöschten. Ob ...

»Wir haben unser Ziel erreicht«, riss 
eine angenehme mechanische Stimme 
ihn aus den Gedanken. Gut so. Es gab 
tausend Fragen, die man sich im Zu-
sammenhang mit Zeitreisen stellen 
konnte ... und das hieß wohl, tausend 
Möglichkeiten, seine Zeit zu ver-
schwenden.

Die Plattform landete am Rand der 
Zentrale der BJO BREISKOLL. Rho-
dan eilte weiter und nahm den Platz 
des Expeditionsleiters ein.

Das Holo vor ihm zeigte die Umge-
bung des Schiffes. Das Sol- oder Mi
traiasystem so zu sehen, berührte et-
was in ihm, das ihn gleichermaßen 
verwirrte wie begeisterte. Nicht nur, 
dass Pluto noch existierte, außerdem 

Zeut, der in dieser Epoche den Namen 
Zeedun trug ... es gab noch eine weite-
re Welt, Sheheena alias Medusa. Rho-
dan freute sich auf den Tag, wenn er 
diese Aufzeichnungen an Viccor Bu
ghassidow weitergeben würde.

Dieser Moment musste einfach kom-
men, wenn er die Gegenwart wieder 
erreichte. Falls er sie wieder erreich-
te ...

Im System hielten sich nach wie vor 
ein Zahnradblüten-Raumer der Lain-
lién und die drei Riesenschiffe der La-
ren auf, die den Kerouten zu Hilfe ge-
eilt waren. Außerdem etliche Rayonen
raumer. Mit den Lainlién hatte vor 
allem Major Tatsu Feydursi während 
der Evakuierungsaktionen Bekannt-
schaft gemacht. Die Angehörigen die-
ses Volkes konnten wenige Sekunden 
in die Zukunft schauen und versuch-
ten, im Verlauf einer Schlacht recht-
zeitig Warnungen auszusprechen. 

Die larischen Sternenmissionen 
TAAROS BOTE 55, 107 und 119 wie-
derum stellten wohl das einzige Boll-
werk dar, das wenigstens vorüberge-
hend dem kommenden Angriff der 
Tiuphoren trotzen konnte. Die gigan-
tischen Generationenraumer waren 
offensiv nicht besonders gut bewaff-
net, aber defensiv überragend. 

Sie ähnelten auf den ersten Blick 
den mächtigen Ozeanriesen von der 
Erde, wie Rhodan sie aus Bildern des 
19. Jahrhunderts alter Zeitrechnung 
kannte ... genauer gesagt, zwei solchen 
Riesen, die der Länge nach am Rumpf 
zusammenklebten. Eine flache, trans-
parente Kuppel überspannte die ge-
meinsame Bugsektion, unter der Rho-
dan eine künstliche Landschaft erah-
nen konnte.

Der Terraner nahm Funkkontakt 
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zur TAAROS BOTE 119 auf. Es dauer-
te nur Sekunden, bis sich der Kom-
mandant meldete, ein Lare namens 
Musas-Arron.

»Hier ist Perry Rhodan von Bord der 
BJO BREISKOLL.« Mehr war nicht 
nötig – die Laren kannten ihn inzwi-
schen. »Ich bitte um einen Informa
tionsaustausch.«

Musas-Arron hatte für einen Laren 
sehr helle Haut, seine Nase war sogar 
für sein Volk ungewöhnlich breit. Die 
wulstigen Lippen entblößten geradezu 
strahlend weiße Zähne. »D... dein 
Schiff steht se... sehr nah. Komm an 
Bord!« Er stotterte kaum merklich.

»Ich nehme die Einladung dankend 
an«, versicherte Rhodan. 

»Komm in einer halben St... Stunde 
an Bord. Wir schicken dir einen Leit-
strahl.«

Sie unterbrachen die Verbindung. 
Die genannte Zeitspanne reichte, um 
noch einmal mit Gucky zu sprechen. 
Der Terraner funkte den Mausbiber 
an.

»Gut, dass du dich meldest, Perry. 
Ich wollte dich sowieso herholen. Wir 
beide haben hier eine Menge Spaß.«

»Du und der Tiuphore Poxvorr?«
»Wo denkst du hin? Der sitzt in sei-

ner Zelle und versinkt in sich selbst. 
Ich rede von mir und seiner Brünne.«

Rhodans Augen verengten sich. 
»Was?«

»Komm her und schau es dir an.«

*

Perry Rhodan fand Gucky in einem 
Labor, ganz in der Nähe der Arrestzel-
len. Das Labor hätte selbst ein Ge-
fängnis sein können – zumindest, was 
die Sicherheitsvorkehrungen anging.

Der Mausbiber hatte mehrere 
Schutzschirme aktiviert. Einer umgab 
den Kampfanzug des Tiuphoren; ein 
zweiter lag wie eine Glocke über Gu-

cky und dem Untersuchungsobjekt. 
Der Ilt presste die kleinen, pelzigen 
Hände an die Schläfen und schaute die 
Brünne an.

Nein, er starrte sie an.
Die ganze Szenerie war in ein rötli-

ches, gedämpftes Licht getaucht. An 
den Seiten des Laborraums waren die 
Tische in die Wände zurückgezogen. 
Zwei Kampfroboter standen dort, je-
weils eine Waffe schussbereit erhoben.

»Sieht nicht nach der Menge Spaß 
aus, die du über Funk angekündigt 
hast«, sagte Rhodan.

Gucky drehte sich zu ihm um. »Oh, 
Perry. Ich hab dich gar nicht kommen 
hören.« Er schnippte mit den Fingern. 
Die Energiekuppel über ihm flirrte 
und erlosch. »Wie findest du die Pro-
grammierung? Hab ich selbst erstellt.«

»Wer hätte das gedacht.« Rhodan 
stellte sich neben den Ilt, deutete auf 
die immer noch isolierte und geschütz-
te Brünne. »Dir ist der Anzug nicht 
geheuer?«

»Überhaupt nicht.« Guckys Schwanz 
klopfte einen raschen Rhythmus auf 
dem Metallboden. »Vor allem deshalb, 
weil das Teil nicht nur ein Kampfan-
zug ist. Verstehst du? Man kann es mit 
einem unserer SERUNS nicht verglei-
chen.«

»Die Brünne ist ... besser? Hochwer-
tiger?«

»Wenn es das nur wäre, würde ich sie 
einem Wissenschaftler in die Hand 
drücken und ihm auftragen, mal wie-
der fremde Wunderwerke kreativ zu 
adaptieren, um der terranischen Tech-
nologie einen Entwicklungsschub zu 
verschaffen.« Gucky grinste. »Haben 
wir ja oft schon so gemacht. Aber das 
hier ist etwas ganz anderes.«

»Ich höre.« Rhodan legte den Kopf in 
den Nacken, schaute in die rötliche 
Deckenbeleuchtung.

»Das Licht hab ich ausgesucht, weil 
es mich beruhigt«, sagte der Mausbi-
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ber. »Hat keinen tieferen Sinn. Aber 
zur Brünne, mein lieber Perry, kann 
ich dir Folgendes sagen: Dieses Ding 
lebt!«

»Du meinst ...«
»Es hat ein Bewusstsein. Oder we-

nigstens so etwas Ähnliches. Sollen 
sich irgendwelche Forscher einen gu-
ten Namen dafür ausdenken. Ich glau-
be nicht, dass die Brünne wirklich 
lebt, aber es gibt eine Art telepathi-
sches Grundrauschen in dem Anzug. 
Vielleicht eine Vorstufe von Gedanken, 
oder jeweils die Hälfte von vernünfti-
gen Überlegungen und Empfindungen, 
denen wie Puzzleteile Ergänzungen 
fehlen.«

»Die dann der Tiuphore liefert, der 
die Brünne trägt«, vermutete Perry 
Rhodan.

»Klingt seltsam, oder?« Gucky um-
rundete das erbeutete Stück einmal. 
»Weißt du noch, dass ich meinte, Pox-
vorrs Gedanken liegen wie hinter ei-
nem Wasserfall verborgen? Exakt das 
hier war das Rauschen, das ihn abge-
schirmt hat. Aber ich begreife es nicht. 
Ich verstehe es nicht!«

»Beschreib es genauer.«
Der Mausbiber wirkte verzweifelt. 

»Wenn ich das nur könnte. Es sind kei-
ne bewussten Gedanken. Eher eine 
Art emotionale Grundtendenz. Dump-
fe ... Gefühle. Eine Mischung zwischen 
gierigem Hunger und aufmerksamem 
Lauern. Dieses Ding will  ...« Gucky 

suchte, rang nach Worten.
»... töten?«, schlug Rhodan vor. 

»Krieg? Eine Bannerkampagne?«
Der Mausbiber nickte traurig. »Ich 

hab es vor ein paar Tagen zu dir ge-
sagt, als ich schon mal versucht habe, 
unsere Gegner telepathisch abzuhö-
ren. Ich habe damals einen Tiuphoren 
gefühlt, der vor Glück überschwäng-
lich war, weil er inhörig geworden ist 
und das Conmentum verstehen kann.«

»Ich erinnere mich.«
»Jetzt weiß ich, was damals passiert 

ist. Dieser Tiuphore hat sich mit seiner 
Brünne verbunden, hat Zugang gefun-
den und sich dadurch eine neue Di-
mension erschlossen. Und ich glaube 
sogar, es war Poxvorr.«

»Was?«
»Das war unser Gefangener!« Gucky 

wandte sich sichtbar mühevoll von der 
Brünne ab. »Und genau zu dem werde 
ich jetzt gehen. Hier komme ich mo-
mentan nicht weiter. Aber zuerst ma-
che ich einen kleinen Abstecher. Mir 
ist da etwas eingefallen.«

»Und das wäre?«, fragte Rhodan, der 
schon so allerhand Ideen des Mausbi-
bers erlebt hatte. Gute, schlechte, bril-
lante und katastrophale.

Gucky pfiff an seinem Nagezahn 
vorbei. »Wusstest du eigentlich, dass 
wir einen Herreach an Bord haben?«

Rhodan stutzte. »Und?«
»Er ist ein erstaunliches Bürsch-

chen. Ich habe da so eine Idee ...«

Gespannt darauf, wie es weitergeht?
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